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Die Leuchtthuͤrme des Lebens. 


Auf den Wogen des ſtürmiſchen Lebens⸗Meeres ſieuert 
der Menſch, bald hoch emporgehoben, bald hinabgeriſſen, 
bald ſtill lavirend; bald zurück getrieben, wo er kühn vor⸗ 
wärts wollte, bald der fremden Küſte zugeſchleudert, die er 
Beben, bald von der heimathlichen entfernt, die er finden 

ollte. 

Getragen von dieſen unſichern Fluthen, ſucht ſein Auge 
einen Lichtpunkt, nach welchem er ſich richten, welcher der 
glanzende Leitſtern feiner Fahrt werden könne. Das Leben 
at der Leuchtthürme viele; aber nicht auf allen lodert 
eine beſtändige Flamme; bei manchen erliſcht ſie juſt in 
em erſehnteſten Momente und eine grauſe Nacht ſtarrt dem 
Zuſtenernden entgegen, wo er Licht zu finden hoffte. 

Das ſchwache Kind, das nur noch in den Lebenswellen plät⸗ 
lber, das unbewußt dahingetragen wird, weder für das Glück, 
m gegen das Unglück kämpfend, ſchaut in das Licht des 
fe utterauges, wie nach einer Himmelsleuchte und aus die 

u Auge brechen Strahlen, die es rings umſchließen und 
tier fortfeiten. Das iſt der Leuchtthurm für die erſte Sta⸗ 
u des Lebens, er leitet uns am Zuverläßigſten, er winkt, 
und dt uns zu ſich, er empfängt uns mit ſeinem Glanze 
uns verdeckt uns die hochgetriebenen Wellen, läßt nicht an 
5 hinan die Stürme; wir find feft bei ihm geborgen; fo 
uge er nicht ſelbſt zuſammenbricht, entreißt uns keine Ge⸗ 
alt ſeinem Schutze. i 
& an, Knabe reift, das Mädchen wird zur Jungfrau. 


u ſchauen fie hinein in das Gebrauſe des Lebens; der | bis zu den ewigen Sternen, 


Jüngling ſtürzt ſich kühn hinein, die Jungfrau wagt nur 
einen ſchüchternen Blick zu thun in das beſtändige Auf 
und Abwogen. Doch wie ihnen überall Klippen und Sands 
bänke entgegenſtarren, wie ſich Wog' an Woge bricht, als 
könnten fie nicht ohne gegenfeitige Verfolgung befichen, da 
ſehen ſich die jugendlichen Herzen nach Licht in dieſem Wirr⸗ 
niß, nach einem Hafen in dieſem Wellenleben, nach einer 
Hand um, die ſich ihnen entgegenſtreckte und ſie aus dem 
grünen Naß in cin trockenes Grün führte, voll Duft und 
Blüthe. Da leuchtet ihnen mit glühend rother Farbe der 
Leuchtthurm der Liebe entgegen. Ihr Auge erglüht bei 
dieſem hellen Feuer, ihre Herzen werden erwärmt und po— 
chen, von der Gluth gehoben. Die Jungfrau blickt mit feuch⸗ 
tem Auge hinaus und zittert; da glaubt der Jüngling, aus 
ihrem Blicke lodre das Feuer und winke ihm zu ſich; kräf⸗ 
tiger führt er das Ruder und ſteuert hin, wo er Ruhe zu 
finden hofft. Doch nur ſelten leitet die Flamme ihn ſicher. 
Sie brennt unter keinem Dache, wilde Stürme treiben fie 
nach allen Seiten, der Jüngling ſteuert nach, bald hierhin, 
bald dorthin, bis er endlich, entweder in einem Strudel ret⸗ 
tungslos verſinkt, oder ſein Herz von der raſchen Fahrt zu 
bluten anfängt, feine Arme ermatten und er nicht mehr hin⸗ 
ſchauen mag nach dem Leuchtthurme der Liebe, welche das 
Irrlicht ſeines Lebens war; dann legt er das Ruder ruhig 
nieder, ſeine Spannkraft iſt gelähmt, gleichgiltig fährt er 
dahin, wo die Welle ihn treibt; der Lichtpunkt ſeines Da⸗ 
ſeins iſt erloſchen und Nacht findet er ja überall. 

Wie er fo muthlos hinausſtarrt, ſieht er in der Ferne 
einen Leuchtthurm, deſſen Lichtſtrahlen hinaufdringen wollen 
es iſt der Leuchtthurm des 
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Stolzes, des Selbſigefühls, und der Hoch⸗ 
wächter auf dem Gipfels der Manneswürde ruft ihm zu: 
Liebe iſt Genuß, der Mann aber iſt zur That geboren. 
Liebe iſt dulden, der Mann fell ringen. Jenes Mädchen 
iſt geſtorben, denn die Blume welkt im Sturme; der Mann 
aber iſt der Baumesſtamm, welcher den Wettern trotzen 
muß. Ermuthige Dich! beſiege Dein Herz, Du darſſt ihm 
nimmer unterliegen. 

Da ſchaut der Jüngling, der unterdeß zum Manne ge⸗ 
reift iſt, wieder auf, blickt um ſich, wohin er ſteuern ſolle. 
Von drei verſchiedenen Seiten winken ihm drei verſchiedene 
Flammen. Die eine ſtrahlt, wie gediegenes Gold, das zum 
flüffigen Feuer geworden, er ſieht Tauſende nach dieſer los⸗ 
ſteuern, ſie lodert auf dem Leuchtthurme des Reichthums. 
Doch die am meiſten ſich anſtrengen, werden am Häufigſten 
aus der Richtung getrieben; hin und wieder jedoch ſteht 
Einer ſorglos in feinem Kahne, träumt und weiß ſelbſt nicht, 
wie die ſpielenden Wellen ihn an jenen Thurm hinantrei⸗ 
ben; andre aber raſen wild hinan, reißen die Schiffe, welche 
ihnen im Wege ſind, gewaltſam um, daß ihre Führer elendig⸗ 
lich untergehn, ſie handeln rückſichtsles, als wären ſie allein da 
auf dem großen Weltmeere und ſchonen keines Nebenmannes. 

Verächtlich blickt der Mann auf dieſe; wehmüthig auf 
ſich, daß ſein Kahn nicht leicht an jenen Thurm getrieben 
wird und richtet dann entfagend feinen Blick nach einer 
andern Seite, von welcher aus ein blendendes Brillant⸗ 
Feuer aus tauſend niederern und höhern Lucken eines 
hoch hinan ragenden Leuchtthurms ihm in die Augen blitzt. 
Neben jeder Brillant» Flamme ziſcht ein blaues Flaͤmmchen 
auf, das ſich wohl zu jener zu erheben ſtrebt, doch nicht 
gleichmäßig fortbrennt. 

Dies iſt der Leuchtthurm der Ehre! 

Die weißen Flammen ſind die Ehre im Manne, die 
blauen die Ehre der Anerkennung. 

Dieſe Flammen leuchten gewaltig in des Mannes Herz, 
er ſteuert rüſtig darauf zu; die weißen Flammen brennen 
unbewacht, denn die wahre Ehre bedarf keines fremden Wäch⸗ 
ters, doch neben jedem bläulichen Flämmchen ſtehn ein oder 
mehre Männer und vertheilen an die Herankommenden eins 
zelne Funken, welche dieſe auf ihre Bruſt heften, woſelbſt 
ſie dann, als Orden, erglänzen. Manche werfen Hab' 
und Gut hin, löſchen ſogar die weiße Flamme ihrer innern 
Ehre aus, um nur ein folches Fünkchen zu erhaſchen; ſehr 
Viele gehen leer aus; diejenigen, deren weiße Flamme am 
Hellſten lodert, ſtehen am meiſten nach hinten und drängen 
ſich nicht vor; doch über all den blauen Flammen wachen 
zwei helle Augen, die Augen des Landes vaters! Dieſe find 
auch auf jene Beſcheidenen gerichtet, winken ihnen freund⸗ 
lich zu und, müſſen fie auch oft lang warten, weil viele 
von den kleinen Wächtern der Flammen ſich vor die ſchar⸗ 
fen Landesvaters Blicke drängen, ſo gehen ſie doch meiſt am 
Ende nie leer aus. 

Fern von dem Leuchtthurme der Ehre, fern von dem 
Leuchtthurme des Reichthums, glüht auf niederm Thurme, 
zu dem die Wellen ſtill und fanft hinſließen und um den 
herum die heiligſte Ruhe herrſcht, ein Funke licht und an⸗ 


ſpruchslos, winket Keinem, doch die Wenigen, die ihm zur 
ſteuern, begrüßt er freundlich, und fie finden dort Ruhe und 
Zufriedenheit. 

Es iſt der Leuchtthurm der Genügſamkeit! 

Die aber nicht gelangen können zu den Thürmen des 
Reichthums und der Ehre und die nicht gelangen wollen 
zu dem Thurme der Genügſamkeit, die werden ron jener 
in der Ferne hochauflodernden grünen Flamme, die auf ei⸗ 
nem ſchwimmenden Leuchtthurme bald rieſig emporlodert, 
bald winzig zuſammenſchrumpft, bald ganz zu erlöſchen ſcheint, 
ſich jedoch raſch wieder aufrafft, mächtig angezogen. Sie ſteuern 
raſtlos darauf zu: wie ſie aber nahe zu ſein glauben, wie 
fie einen Glanz in der Nähe erhaſcht zu haben glauben, 
ſchwimmt der Thurm weiter und ſie ihm raſtlos wieder nach. 
Selbſt Jene, die erreicht haben, was fie wollten, ſonnen ſich 
in dem Lichte dieſer Flamme, die wenigſtens das eine Gute 
hat, daß ſie Keinen untergehen läßt. Der Leuchtthurm führt 
nicht immer zum Ziele, doch beſtändig vorwärts. 

Es iſt der Leuchtthurm der Hoffnung. 

Ju der Mitte der wogenden See ſteht ein Thurm, 
welcher alle andern überragt; feſt und unerſchüttert, wie 
auch die wildeſten Wogen an ihn herautoſen, wie auch die 
Stürme ihn umdroben, hebt er ſein Haupt in den Himmel; 
des Tages glüht auf ſeiner Spitze die Sonne, des Nachts 
der Mond und die zahlloſen Sterne; er ſcheint den Him⸗ 
mel zu tragen, daß er den Menſchen nicht verloren gehe. 
Wer ihn erreicht, hat alle Stürme überſtanden, die wogende 
See netzt ſeine Füße nicht mehr, der Glanz aller übrigen 
Thürme blendet, reizt ſein Auge nicht mehr. Die Zeit hat 
keine Macht an dieſem Thurme; der wüthendſte Orkan, den 
ſie an ihn hinanſchleudert, der Orkan des Zweifels flieht 
erſchrocken, wenn er nur ſeine eiſerne Stirne berührt hat; 
die toſenden Wellen der Meinungs » Verfhiedenbeit, die ſich 
an feinen Gipfel hinanwälzen, ſtürzen entweder vernichtet 
zuſammen in den Abgrund, oder ſie werden vereint und 
dann liſpeln ſie um den Thurm und plätſchern, wie fried⸗ 
liche Wellen harmoniſch und rufen gewaltig ergriffen: Hal⸗ 
leluja dem Weltenvater! als wenn die ganze Menſchheit 
betete. Dann ſtimmen alle Welten mit ein; es iſt ein 
Gottesdienſt der Schöpfung! 

Dies iſt der Leuchtthurm des ewigen Glaubens. — 

Julius Sincerus. 


Ein Katzenaufſtand. 


Die Stadt Cheſter in England erlebte vor nicht viel 
über 20 Jahren eine der merkwürdigſten Revolutionen, wel⸗ 
che in der menſchlichen Geſellſchaft nur immer ſich ereignen 
können. Es war dies nämlich kein Menſchen- ſondern eln 
Katzenaufſtand. Um die Zeit nämlich, als Napoleon eben 
das Ziel ſeiner glorreichen Laufbahn auf St. Helena ab 
den hatte, las man an allen Ecken der genannten ee 
Anſchläge, worin geſagt wurde, daß eine große Anzahl 58 
mittelter und guter Familien aus Enthusiasmus für 
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großen Kalſer, auf St. Helena ſich gleichfalls anzuſiedeln 
gedenke; da jedoch dieſes Eiland von einer ungeheuern 
Menge von Ratten und Mäuſen heimgeſucht werde, ſei es 
von der eugliſchen Regiernng beſchloſſen worden, dieſe ſchäd⸗ 
lichen und läſtigen Thiere auf die ſchnellſtmögliche Weiſe 
daſelbſt auszurotten. Aus dieſem Grunde ſei der Unter 
zeichnete und Ausſfertiger dieſer Bekanntmachung ermächtigt, 
einen großen Vorrath von Katzen in Fürgefter Friſt auf zu⸗ 
treiben, und erbiete ſich mithin derſelbe für einen ſtarken 
und geſunden Kater den anſtändigen Preis von 16 Schil⸗ 
ling, desgleichen für eine ausgewachſene Katze 16 Schilling 
und für ein junges Kätzlein eine halbe Krone zu zahlen. 
inen ſo vortheilhaften Vorſchlag ließen ſich 
mwohner der guten Stadt Cheſter nicht zwei Mal thun 
und man ſah an dem feſtgeſetzten Tage eine große Menge 
Alter Frauen, begleitet von Kindern und Enkeln, herbeiſtür⸗ 
en, alle mit Säcken belaſtet, welche eingepferchte Katzen 
enthielten. Dieſer ſeltſame Zug bewegte ſich nach der Gaſſe, 
welche zum Austauſch der unfreiwilligen Inſaſſen beſtimmt 
war und in welcher ſich dergeſtalt in Kurzem die ungeheure 
Zahl von 3000 Katzen verſammelt fand, dergleichen nie zu⸗ 
vor ein Ort beiſammen geſehen hatte. Zum Unglück war 
die bezeichnete Gaſſe aber ſehr eng und die immer mehr 
muſammengedrängten Katzen erhoben bald ein fürchterliches 
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Geheul, in welches ſich das Geſchrei der Weiber und Kin⸗ 
der miſchte, nicht weniger das erwachende Gebell der benach⸗ 
barten großen und kleinen Hunde. Bei dieſem Zuſammen⸗ 
drang ſo vieler gemeinen Frauensperſonen konnte es nicht 
fehlen, daß in Kurzem ſich Streitigkeiten erhoben. Mehre 
von den Katzenhändlerinnen fingen, ſich gegenfeitig beengt 
füblend, an, ſich zu raufen und zu ſchlagen, und die Stra⸗ 
ßenjungen der guten Stadt Cheſter benutzten dieſe einzige 
Gelegenheit zu einem ausgeſuchten Spaß und riſſen die 
Sacke auf, aus denen nun die Tauſende wüthender Katzen 
hervorſtürzten, die ſich zuerſt unter einander herumbiſſen, 
alsdann über die zankenden Frauen herſielen, an den Häu⸗ 
ſern und Balkons hinaufkletterten, durch die geöffneten Fen⸗ 
fter, aus denen ſich die Bewohner der Straße ein vorzügli⸗ 
ches Schauſpiel verſprochen hatten, in die Zimmer drangen 
und hier Alles, was ihnen Zerbrechliches begegnete, umflürze 
ten und zertrümmerten. Das Unheil wurde zuletzt, da ſich 
die herbeieilenden Hunde darin miſchten, ſo groß, daß die 
halbe Bevölkerung der Stadt mit Waffen anrüden und den 
wüthenden Beſtien den Vertilgungs⸗Krieg erklaren mußte, 
und ſo kam es denn, daß man gegen 1000 Leichname er⸗ 
ſchlagener Katzen den Fluß hinabgleiten ſah, bevor die übri⸗ 
gen vierfüßigen Revolutiovärs die Stadt räumten. 
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Reise um die Welt 


ee In Genf zeigt ein Herr Advinent eine Menagerie, 

in welcher ſich eine auf das Erſtaunenswertheſte gezähmte 
häne und ein eben fo milder Tiger befinden. Herr Adoi⸗ 

nent tritt in den Käſig der großen, furchtbaren Hyäne, er⸗ 
aubt ſich mit herrſchender Sicherheit Alles mit dem er⸗ 

unneclichen Thiere, nimmt ihr das vorgeworfene Fleiſch weg, 
* geſtattet ihr nicht einmal darüber zu muckſen. Doch 
abei bleibt er nicht; das Unthier muß den Rachen weit 

uſteißen, er zwängt ſeinen Kopf zwiſchen die Zähne, und 

N dieſer Stellung ſchießt er eine Piſtole an den Ohren der 
Mine los. Ihr geringftes, felbit unmillfürliches Zucken, 

1 kleinſte Bewegung mit den Kinnladen, würde ihm we⸗ 
nö dens einen blutigen Kopf koſten. Daran iſt aber nicht 
Bedenken; im Gegentheile, man ſieht, welche Mühe ſich die 
duale giebt, um den Herrn und Meiſter nicht wehe zu thun. 
ſchnliches nahm Advinent mit dem Tiger, einer mächtigen, 
elan, Katze, vor. Ihr riß er zwar das Fleiſch nicht weg, 
derben ihr aber nicht es zu freſſen, packte fie an den Vor⸗ 
liebt nen, ließ ſie ſo ſpringen und tanzen, wie es ihm be⸗ 
gen br Diefer Tiger war in allen feinen Stellungen, 20 
un und Bewegungen gar anmuthig. Dies bewog eine 
zei 80 Genferin zu dem Entſchluſſe, ihn nach der Natur zu 
steh Sie ſetzte ſich alfo in den Morgenſtunden, wo 
8 Beſchauer kamen, vor den Käfig hin und ſah dem 
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Tiger mit ihren freundlichen Augen in's Geſicht, und war⸗ 
tete lange, bis er eine hübſche Stellung oder Lage angenom⸗ 
men, ja, wenn er eingeſchlafen und zuſammengekauert war, 
ließ ſie ihm keine Ruhe. Der Wärter mußte ihn aufregen 
und necken. Die erſten Tage war er unwillig darüber, her⸗ 
nach zeigte er ſich gefälliger, und wenn Fräulein M. mit 
ihrer Mappe vor dem Käfig ſaß, erhob er ſich, ging um⸗ 
her, richtete ſich auf, ſchlang feine Tagen um das Eiſengit⸗ 
ter, als wenn er ihr ſie reichen wollte, legte ſich, nach Kaz⸗ 
zenart, ſpielend und rollend auf den Rücken, beſonders, wenn 
ſie ihm etwas in Molltönen und im Largo vorſang. Bald 
war zwiſchen den Beiden ein ſolches Einverſtändniß entſtan⸗ 
den, daß Advinent behauptete, Fräulein M. könne allein zu 
dem Tiger in den Käfig gehen, er würde ihr gewiß nichts 
thun. Nach zehn Tagen hatte ſie ihn endlich in fünf ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen gezeichnet, Alles war fertig, ſie legte 
ihre Zeichnungen zuſammen, band ihre Mappe zu, zog ihre 
Handſchuhe an und winkte dem Thiere ein freundliches Le⸗ 
bewohl zu: Adieu, adieu, mein lieber Haſſan, ſchönſten 
Dank! und damit ging fie. Haſſan ſah ihr bis zum Aus⸗ 
gange nach und legte ſich dann wieder zum Schlafen nie⸗ 
der, was er vorher um keinen Preis gethan hätte; denn er 
war wirklich galant gegen die Zeichnerin geworden. Am 
folgenden Morgen, um die Zeit, wo Fräulein M. fonft 
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kam, ſtand Haſſan auf, leckte ſich zuerſt, ging wohlgemuth 
im Kreiſe herum, blieb dann ſtehen, legte ſich dann in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen nieder, erhob ſich wieder, drehte und 
wendete ſich, wie ein akademiſches Modell, ſprang dann wie⸗ 
der auf, ſah ungeduldig nach der Thüre, und gab nichts 
darauf, wenn ihm ſeine Wärter ſchmeichelnd zuredeten. Sie 
kam aber nicht. Nun wurde Haſſan mürriſch, heulte furcht⸗ 
bar, fletſchte feine Wärter grimmig mit den Zähnen an, 
und bei dieſer Stimmug des Thiers hielt es Advinent nicht 
für gerathen, Abends in feinen Käfig zu gehen und die ges 
wöhnlichen Exercitien mit ihm vorzunehmen. Haſſan fraß 
ſogar weniger, als ſonſt, und ließ verächtlich einen fhönen 
Knochen liegen. Am folgenden Morgen, um neun Uhr, 
wieder dieſelbe Aufregung, daſſelbe Hoffen und Harren, dies 
ſelbe fröhliche Beweglichkeit, fo lange er denken konnte, fie 
werde kommen, deren freundliche Geſtalt, deren Lächeln, des 
ren wohltönendes Zureden einen tiefen Eindruck auf fein 
Tigerherz hervorgebracht hatten. Eine Stunde darauf wur⸗ 
de er aber fo wüthend und unbändig, daß Advinent bang 
um ihn wurde. Er ging alſo zu Fräulein M., erzählte 
ihr den Vorfall, und bat ſie um einen Beſuch bei Haſſan, 
um zu ſehen, ob er dadurch nicht wieder ruhig werde. Wel⸗ 
ches Mädchen fühlte ſich nicht durch ſolche Bitte geſchmei⸗ 
chelt? Sie ging mit ihm, und kaum war ſie in die Me⸗ 
nagerie getreten, ſo wurde Haſſan wie umgewandelt, die 
Freude und das Entzücken des Thiers nach ſeinem frühern 
Toben war ſehr merkwürdig; gleich legte er ſich nieder, 
mit dem Kopfe lauſchend auf der Erde und die Augen un⸗ 
verwandt auf das Mädchen gerichtet; dann ging er zu al⸗ 
len feinen frühern Lieblingsſtellungen über und that Alles, 
um ihr freundliches Zureden zu verdienen und ſie länger 
feſtzuhalten. Nach einer Viertelſtunde verließ fie ihn aber 
wieder; er ſah fie nicht ohne Bewegung fortgehn, blieb je: 
doch hernach ruhig. Seine Wuth erneuerte ſich hernach im— 
mer wieder, wenn Fräulein M. zwei Tage hinter einander 
ausblieb. 

„ Ein Herr Badour hat eine „Unſterbliche Me» 
thode der Zuckerfabrikation“ herausgegeben. Dieſe 
ſüße Unſterblichkeit wird ihm von den Receuſeuten ſehr ver⸗ 
bittert. 

„% Der Komiker Grimaldi iſt neulich zu Paris in hohem 
Alter geſtorben. In ſeiner Jugend hatte er eine eigene Art 
ſeine Gläubiger zu befriedigen. Er ging mit ihnen zu ei⸗ 
nem nahen Pfandleiher und verpfändete — ſich ſelbſt; dort 
blieb er bis zum Abend, wo er ſicher ſein konnte, daß ein 
Theaterbote von Sadlers Wells, der recht gut wußte, wo er 
zu finden ſei, das Pfand auszulöfen kam, weil ſonſt die 
ſtürmiſche Menge das Theater niedergeriſſen hätte. 

„„Vor Kurzem find Memoiren des Fräulein von 
Alexandrow erſchienen, eine Dame, die im funfzehnten 
Jahre „durch die Macht der Verhältniſſe“ gezwungen wor⸗ 
den, unter dem Namen eines Herrn von Alexandrow in der 
ruſſiſchen Cavallerie zu dienen. Durch ihre Tapferkeit er⸗ 
warb ſie ſich ſogar das St. Georgenkreuz. 
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„ Zu Nantes wurden Verſuche angeſtellt, das See⸗ 
waſſer triukbar zu machen, und fie ſollen rollkommen ge 
lungen ſein. 
und wurde von einem Herrn Rocher ausgeführt. 


Korreſpondenz. 


Berlin, den 6. Juli 1837. 
(Schluß.) 

Ein reicher Partikulier, vormals Schneider, Namens 3% 
hat auf einer Halbinfel der Spree, in der Naͤhe der ſogenann— 
ten Zelten, ein Landhaus gebaut. Der Platz ſcheint allerdings 
unguͤnſtig gewaͤhlt, doch kann man mit Geld und Geſchmack 
vieles gut machen, und am Ende iſt es doch das Wichtigſte, 
daß der Bauplatz dem Bauherrn gefaͤllt. Unterdeſſen hat der 
Volkswitz nicht geruht, ſeine Bemerkungen daruͤber zu machen, 
und unter andern, noch ehe vielleicht der Beſitzer daran gedacht 
hat, ſein Etabliſſement zu taufen, demſelben den Beinamen 
„Naͤhnadelruhe“ beigelegt. Ich für mein Theil preiſe den 
gluͤcklich, der ſeine Naͤhnadel, oder ſein Werkzeug, womit er 
ſonſt fein tägliches Brod erwarb, auf dieſe Weiſe zur Ruhe 
fördern kann. — Wir beklagen ein betruͤbtes Ereigniß. Ger 


ſtern Morgen wurde ein entſetzlicher Mord verübt. Ein 18jaͤh⸗ 


riger Studioſus der Theologie, Namens R', tritt in das Wohn⸗ 
zimmer ſeines Wirthes und findet dort die Schwiegermutter deſ⸗ 
elben. Raſch tritt er auf ſie zu, und indem er einen Dolch 
ſchwingt, ruft er aus: „Weib! Du haſt Deinen Glauben ver⸗ 
leugnet, darum mußt Du ſterben!“ worauf er ihr nach einan⸗ 
der drei Stiche verlegt. Die Tochter der alten Frau eilt ber 
bei, um der Mutter beizuſtehen, auch ſie erhaͤlt von dem Ra⸗ 
fenden einen Stich durch die Hand. Er wird darauf von her⸗ 
beiftrömenden Leuten feſtgehalten, entwaffnet und in Gewahrſam 
gebracht. Man iſt ſehr neugierig auf die Beweggruͤnde, die 
dieſen unglücklichen jungen Mann zu der That bewogen haben; 
wahrſcheinlich iſt es wieder die Myſtik. Welch ein Ungluͤck ruft 
doch dieſe mißverſtandene Gottesfurcht auf die Menſchen herab. 
Ich werde Dich von dem fernern Verlauf des Thatbeſtandes in 
Kenntniß ſetzen, unter Vorbehalt, daß er zu intereſſanten Ber 
merkungen Stoff bietet. — Luſtig war em Vorfall, der ſich 
am 2. d. auf dem Schloßplatz ereignete. Gegen Mittag des 
edachten Tages ging ein unbekannter Mann mit einem Pin⸗ 
cherhunde über dieſen Platz. Der Hund, welcher voraus lief / 
fing plotzlich an zu bellen und ſich auf dem Schloßplatz herum⸗ 
uwaͤlzen, worauf ſich im Publikum das Geruͤcht verbreitete, 
aß der Hund toll ſei. Aus dieſer Veranlaſſung wurde der 
Hund von dem Publikum durch das Schloßportal No. 2. in 
das Königliche Schloß getrieben, woſelbſt er die Treppe, die 
nach den Gemaͤchern ©. K. H. des Prinzen Wilhelm führt, 
hinauflief. Von den Bewohnern dieſes Schloßtheils auch hier 
zuruͤckgetrieben, ſprang das Thier vom Treppengeländer in bes 
deutender Höhe auf den Flur und blieb auf der Stelle todt. 
Ein Mann der ihn greifen wollte, wurde in die Hand gebiſſen; 
der Eigenthuͤmer hat ſich ſtill entfernt. Es verſteht ſich, da 
die Geſchichte nur dadurch luſtig wurde, daß dem beſagten Hunde 
nichts fehlte. — Eine alte Frau von 58 Jahren fand man 
dieſer Tage erhaͤngt, und zwar, weil fie es nicht über ſich * 
winnen konnte, von ihrem Wirthe, dem ſie die Miethe nich 
zu bezahlen vermochte, gemahnt zu werden. 


Adieu, liebes Dampfboot, in einigen Tagen mehr von 
Heinrich Smidt. 


Hietzu Schaluppe. 


Die Erſindung rührt von Herru Peyre her 


Schaluppe 
zum Damptboot 
Ne 85. 


am 18. Juli 1837. 


Korreſpondenz. 
(Schluß.) 


Neufahrwaſſer, am 6. Juli 1837. 


In Betreff der Cholera ſind wir hier ganz ruhig, die 
Meiſten denken kaum daran und gehen ihren Geſchaͤften taͤg⸗ 
lich ſo nach, wie zuvor. Auch ſollen, wie mir aus ſicherer 
Quelle wurde, hier an der wirklichen Cholera nur zwei Indi⸗ 
viduen verſtorben fein, obgleich mancher andre Krankheitsfall 
vorgekommen. Ueberhaupt aber erfreuen wir uns des beſten 
Geſundheitſtandes und die friſchen Seewinde ſcheinen dazu am 
meiſten beizutragen. Auch wird fleißig in der See gebadet und 
die Badenden verſichern von dem Uebel ganz frei zu ſein, 
was bei den meiſten Nichtbadenden, beſonders in Unterleibsbe⸗ 

werden ſeinen Grund hat. Deshalb wird denn auch der 
adeort Broͤſen jetzt wieder häufiger beſucht und — was 
mich ſehr wundert — ſogar von einigen Damen ein regelmaͤ⸗ 
big tägliches, kaltes Bad genommen. Aber das Seewaſſer 
hat auch in dieſem Jahre eine Wärme, wie es, in den zwei 
vorigen Jahren wenigſtens, nie vorgekommen iſt. Und wenn 
man die täglich im Waſſer arbeitenden Fiſcher u. A. betrach⸗ 
tet, ſo muß man unbedingt die Waſſerſcheu aufgeben. Refe⸗ 
rent ſelbſt befindet fich beim kalten Bade recht wohl, huͤtet ſich 
aber vor Erfältung nach dem Bade. — Eine ſehr auffallende 
rſcheinung aber war ein Bade ger (er iſt bereits vor weni⸗ 
& Tagen nach Marienburg in Gefchäften gereiſt) in Broͤſen. 
s war dies ein junger? (ich weiß nicht genau) Pole, der aber 
— wie mir fo halb und halb aus feinen Andeutungen wurde = 
wohl früher in einem unſrer Garderegimenter diente. Dieſer 
ann lebte bloß von Waſſer und zwar von dem kaͤlteſten, 
das er finden konnte, weshalb er die Brunnen umher durch— 
probirte und auch den meinigen nicht vergaß. Nur nach dem 
ledesmaligen 3ten Tage trank er ein Glas kalte Milch und aß 
ein kleines Stückchen trocken Brodt, machte dabei aber täglich 
mehre Meilen, nahm kalte Seebaͤder und vor dem Schlafen⸗ 
ehen noch ein kaltes Fußbad, ja in einer Nacht mußte Herr 
iſtorius ihn ſogar ins kalte Seebad bringen laſſen, weil 
15 heftig an Zahnweh litt, und geſund und kraftvoll — wie er 
0 


ſelbſt daruber ausließ — nahm er Abſchied von ſeinem 
Nautbe, Wenn dieſer alſo der Cholera nicht e e was iſt 
ih n überhaupt von dieſer Krankheit zu halten? So fragte 
mi einen unſrer hieſigen Wundaͤrzte, und er antwortete: „Was 
bos anbelangt, fo urtheile ich nach allen den Fällen, die mir 
1 kommen, daß es die Cholera vom Jahre 1831 nicht iſt, 

eil mehrentheils die Symptome fehlen, die jener vorhergin⸗ 
— Freilich haben mehre Perſonen, nachdem man wieder 
ee Cholera ſprach, Uebelkeiten, auch wohl Krämpfe be: 
berunen, doch was thut Furcht und Einbildung nicht? Einige 
1 uhigende Worte aus dem Munde des Arztes, auch wohl ei⸗ 
ge Tropfen Arzenei ꝛc. machen die Patienten in wenigen 


Inſerate werden A 14 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro- 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Stunden geneſen. Wenn indeſſen die Aerzte ſelbſt gleich übers 
all Cholera finden wollen, und fich nicht ſcheuen, den Umfteben; 
den das fogar laut zu ſagen, ) fo kann es ſehr möglich wer⸗ 
den, daß Patienten die Furcht toͤdtet. Halten Sie ſich nur 
mäfig im Eſſen und Trinken, hüten Sie ſich vor plöglicher 
Erfältung und ſtarken Gemuͤthsbewegungen — und wenn Sie 
dann auch etwas Bauchgrimmen bekommen ſollten, ſo trinken 
Sie eine Taſſe ſtarken, ſchwarzen Kaffee, das hilft in den mei⸗ 
ſten Fällen.” — Ja, durch eine ſolche vernünftige Anſicht kann 
man wohl beruhigt werden und ein Seebad, bei guter Witte⸗ 
rung, nicht ſcheuen. — Was man jenſeits der Legan mit dem 
neuen Wege (die Broſchkiſche Straße) macht, iſt mir unbe⸗ 
reiflich; der frühere feſte Boden wird mit hohem Sande uͤber⸗ 
chüttet und die armen Fiakerpferde ſeufzen unter ihrer Wagen⸗ 
laſt. Die Inſtandſetzung des Weges uͤber die Saspe iſt bereits 
ernſtlich zur Sprache gekommen und hoffentlich werden wir 
uns recht bald einer ſichern Straße dort erfreuen. 
Philotas. 


Kajültenfracht. 


Bange machen gilt nicht! — ſagen die Berliner und 
die guten Danziger ſollten auch darnach ſich richten und 
ſich nicht von der Cholera bange machen und alle Luſt zu 
Vergnügungen rauben laſſen. Lebet mäßig und heiter ſo 
fort, wie Ihr es gewohnt ſeid! — iſt die beſte Schutz- 
vorſchrift gegen dieſes boſe, dahinreiſſende Weib. Warum 
werden jetzt an den ſchönſten Tagen, die uns doch in die 
ſem Frühjahre nur zu ſelten wurden, die Gärten ſo wenig 
beſucht? Am letzten Sonnabende fand ich im Garten des 
Herrn Piſtorius in Bröſen, woſelbſt man doch ſonſt die 
zahlreichſten Beſucher zu ſehen pflegte, die ſich an den ſchö⸗ 
nen Ausſichten, an der guten Muſik und an der prompten 
Bedienung, fo wie an der freundlichen Aufnahme des Wir, 
thes erfreuten, nur ſehr wenige Familien aus Danzig. 


°) Ein Arzt in der Umgegend erklaͤrte fogar feinem Patien⸗ 
ten, daß er fpätftens in einer Stunde ſterben und daher 
ſofort ſeinen letzten Willen gerichtlich aufzeichnen laſſen 
muͤſſe. Das Königl. Land- und Stadtgericht wurde des⸗ 
halb requirirt und ſandte feine Offizianten. Der Patient 
mußte dann noch das Abendmahl nehmen und — nach 3 
Stunden war er wieder gaͤnzlich hergeſtellt. Er erzaͤhlte 
mir den Vorfall ſelber und meinte, ſo geſund wie jetzt, ſei 
er noch nie geweſen, denn die Krankheit habe feinen ganz 
zen Körper gereinigt — Sapienti sat! 
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Alle Anweſenden jedoch waren froh und vergnügt, hatten 
die Sorgen des Tages abgeſchüttelt, Viele ſtärkten ſich in 
den ſchäumenden Wellen der Oſtſee, deren Waſſer an jenem 
Tage 16 Grad Wärme hatte, und als der ſpäte Abend den 
Mond am Himmel heraufziehen ließ, zog die Geſellſchaft 
nach der Stadt zurück. Wir wünſchen, daß Alle nach dem 
Refrain des Liedes, welches das trefflich eingeübte Muſik⸗ 
chor des ten Aufanterie-Negiments harmoniſch vorgeſpielt 
hatte, ſtets leben mögen: 
Ungeheure Heiterkeit iſt meines Lebens Regel! — 
4. 


Stückgut. 


— 


Rheinpreußen, Ende April. In einer Gorrefpon- 
denz⸗Nachricht aus Rheinpreußen in No. 202. vom 22. 
Decbr. 1836 der Allgem. Kirchenzeitung wird die Nachricht 
mitgetheilt, daß Seine Majeſtät der König 30,000 Thaler 
angewieſen haben, um die Lage der Pfarrer, proteſtantiſcher 
Confeſſion ſowohl, als katholiſcher, in den Rheinlanden zu 
verbeſſern; jedoch wird dieſe Nachricht noch nicht verbürgt. 
Was hier als Sage berichtet wird, hat ſich ſeit dem 1. 
Jan. 1837 verwirklicht. Schon zu Oſtern 1836 war dieſe 
Angelegenheit eingeleitet worden, indem durch die Superin⸗ 
tendenten, Deſinitoren und Landräthe die Beſoldungsnach— 
weiſe der Pfarrer beider Confeſſionen eingereicht werden 
mußten. Um hinſichtlich der Pfarrgüter und ihres Ertra— 
ges einen völlig ſichern Maaßſtab zu haben, wurde der 
Rein⸗Ertrag als maßgebend angenommen, welchen die, in 
Folge der Cataſtrirung aller Gemeinden der Rheinprovinz, 
vorgenommene, genaue Abſchätzung durch die geſchworenen 
Cataſterbeamten ergab. Dieſe Etats gingen an die Königl. 
Regierungen ab. Ein Geſammt⸗Etat wurde hierauf dem 


hohen Miniſterium eingereicht. Im Miniſterium der geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten wurden nun die Vertheilungen der 
Summe, inſofern dieſe bereits im Verhältniſſe wie 2 zu 1 
unter Katholiken und Proteſtanten getheilt war, vorgenom⸗ 
men; allein die königlichen Regierungen fanden Manches 
gegen die hohen Orts vorgenommene Vertheilung einzuwen⸗ 
den. Dadurch wurde die Sache näher erörtert, ging wie⸗ 
der nach Berlin zurück, und fand erſt gegen den Schluß 
des Jahres 1836 ihre volle Erledigung. Als Grundſatz 
war feſtgeſtellt, jede proteſtantiſche Pfarrei auf 350 Thaler 
zu bringen und jede katholiſche auf 280 Thaler. Schon 
feit dem 1. Januar 1837 an laufen dieſe Zuſchüſſe und 
find bereits am Schluſſe des erſten Quartals den betreffen⸗ 
den Geiſtlichen ausgezahlt worden. — 


— Paris. Die Nachricht, als habe die Herzogin von 
Orleans dem Paſtor Cuvier, der fie nach lutheriſchem Ri- 
tus traute, außer einer reichen Tabatiere auch eine prächtig 
verzierte Bibel verehrt, iſt dahin zu berichtigen, daß vielk— 
mehr der Paſtor den Reuvermählten eine Bibel übergab. 
Seit der Gründung der Bibelgeſellſchaft in Paris erhält 
nämlich jedes neuvermählte Paar bei den evangeliſchen Con⸗ 
feſſionen am Tage der Trauung eine Bibel, in welcher das 
Datum dieſes Tages vermerkt iſt und in die einige leere 
Seiten eingebunden ſind, um auf derſelben die traurigen 
oder erfreulichen Ereigniſſe in der neugegründeten Familie 
zu bemerken. — 


— Niederlauſitz. Auf dem hohen Stadtfirchhofe 
in Guben iſt ein neues Todtengräberhaus mit einer Lei⸗ 
chenſtube gebaut worden. Nach Weſien liegt die Wohnung 
des Todtengräbers, nach Morgen das Behältniß der Lei— 
chen, der ganze Kirchhof iſt planirt und mit Gängen, an 
deren Spitzen ſich Alleen beſinden, verſehen worden. — 


— 
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Bier- und Eſſigbrauerei⸗ 
Etabliſſement. 


Einem Hochzuverehrenden Publikum erlaube ich mir 
die ergebene Anzeige zu machen, daß ich die von meinem 
verſtorbenen Vater betriebene Bier- und Eſſigbrauerei in 
demſelben Lokale, Häkergaſſe No. 1437. fortſetze, mit vor⸗ 
züglich gutem 

Weißbitter- oder Putziger-Bier, Braun⸗ 

bier und Braun-Halbbier, Schiffsbier, 

ſo wie mit mehren Sorten Wein- und 

Bier⸗Eſſig 
ſtets verſehen bin und dieſe Getränke, in beſter Qualität, 


Verlag von Fr. Sam. 


zu den billigmöglichſten Preiſen, ſowohl in Faſtagen, als 
auch ſtofweiſe in meinem Schanke verkaufe. Ich empfehle 
mich dem Wohlwollen Eines perehrungswürdigen Publikums 
und bitte um gütige Berückſichtigung dieſer Anzeige. 
Danzig, den 24. Juni 1837. 
G. H. Krüger. 


Die Anzeige wegen der Schulvorſchriften, in No. 84. 
des Dampfboots, wird hierdurch dahin berichtigt, daß es, 
ſtatt 4 bis 5, 3 höchſtens 4 Monaten beißen fol, 


Ein dritter Mitleſer zur Staatszeitung, Frankfurter 
Converſationsblatt, Nürnberger Korreſpondent v. u. 
Deutſchland, Sundiner, Elbinger Anzeigen und Weſipreuß. 
Mittheilungen wird geſucht, Langgaſſe No. 404. g 


Gerhard und redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. 
Gedruckt in der Wedel ſchen Hofbuchdruckerei. f 


